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o-sonae-mo-

no

kaori hana

tōmyō

daher Räuchergefäß,

Blumenvase und Kerzenständer

mitsu-gusoku), wobei durch Ver-

doppelung der letzten beiden Objekte auch fünf Gaben

( go-gusoku) möglich sind.

kōdō

kadō

den

buddhistischen Hintergrund dieser Künste eingehen.

Wohlgeruch wurde früh mit Buddha in Verbindung ge-

bracht. Aus indischen Texten wie dem Mūlasarvāstivāda

Vinaya (ca. 2./3. Jh. n. Chr.) erfahren wir, dass der his-

torische Buddha wunderbaren Duft verströmt habe, der

die unangenehmen Ausdünstungen der Menschen wohl-

tuend überdeckte (SCHOPEN 201 5, S. 1 3)1 . Unter Gau-

tama Buddhas „80 sekundären Merkmalen“ ist aufge-

führt, dass sein Körper nach Sandelholz, sein Atem und

seine Haare nach Lotos dufteten. Legenden berichten,

dass die Feuerbestattung seiner irdischen Überreste auf

Sandelholz bzw. verschiedenen Dufthölzern erfolgte und

von überwältigendem Wohlgeruch begleitet gewesen

sei. Später wurden an Stupa2 u.a. Weihrauch und Blu-

men (kōge ) dargebracht. Bei einer Zeremonie ver-

mittelt Weihrauch

senkō die Anwesen-

heit Buddhas

kiku

Nihon shoki

yume-dono

Weihrauchstein im Räuchergefäß (Foto © SHōJU Hironobu)

Ruth JÄSCHKE

Vom Opfer für Buddha

zu Duft- und Blumenkunst

1 Gregory SCHOPEN: The Fragrance of the Buddha, the Scent
of Monuments, and the Odor of Images in Early India.
Bulletin de l’Ècole française d’Extrême-Orient 1 01 (201 5),
S. 1 1 -30.

2 Bauwerke, die den Buddha in seinem nirvāṇa und seine
Lehre vergegenwärtigen und entsprechend verehrt werden.
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takimono-awase

der Duft-Wettstreit nun auch von Samurai

gern gepflegt zu einer hoch differenzierten Kunstform

mit zahlreichen Regeln und Spielformen. In dieser Zeit

stand der bereits genannte Ausdruck „Duft vernehmen“

kō o kiku bzw. monkō für das Erkennen

eines Duftes. Bis heute kann man in Japan Duft-Wettbe-

werbe erleben, und Duftmanufakturen in Ky to und an-

dernorts bieten eine breite Palette feinsten Räucher-

werks als Kegel, Pulver, Stäbchen oder Duftpapier, doch

eine weltweite Fangemeinde hat diese anspruchsvolle

und aufwändige Kunst bislang nicht gewinnen können.

Kegon-kyō Myōhō-

renge-kyō

Shōbōgenzō

hana-matsuri

shikimi

shikimi

Konjaku monogatari „Erzählungen von

einst und jetzt", um 11 20)

Ade-

l ige und Mönche konkurrierten bei unterhaltsamen Wett-

streiten zum Tanabata-Fest am 7.7. darin, das schönste

Blumenarrangement in einer Vase zu gestalten (tate-

hana tatebana < kuge o tateru Opferblumen auf-

stel len"). Blumenopfer fanden sich nicht mehr nur in

Tempeln, sondern auch in Privaträumen; Blumen wur-

den allmählich zum Raumschmuck, auch wenn die

Platzierung in der tokonoma der aus einer buddhisti-

schen Gebets- und Verehrungsnische hervorgegange-

nen Schmucknische noch den rel igiösen Bezug erah-

nen lässt. Mit Ausbildung fester Regeln entwickelte sich

schließlich eine eigene Kunstform, die heutzutage von

verschiedenen Schulen weltweit vermittelt wird.

Der bereits erwähnte Kronprinz Sh toku gilt als ideel ler

Begründer der ersten Ikebana-Schule Ikenobō

Klause am Teich"): Der Legende nach ließ er aufgrund

einer Traumvision an einem kleinen Teich in Ky to im

Jahre 587 den Sechseckigen Tempel" Rokkaku-d

errichten und unterwies seinen Gefolgsmann ONO no

Imoko in der Kunst der Opferblumen; dieser habe

besagte Kenntnisse später an die für den Rokkaku-d

zuständigen Ikenob -Tempeldiener weitergegeben. His-

torischer Gründer der Ikenob -Schule ist jedoch erst

Mitte des 1 5. Jahrhunderts IKENOB Senkei, ein heraus-

ragender tatehana-Meister. Schriften des 1 6. Jahrhun-

derts, die dann den philosophischen Unterbau lieferten

und beim Gesteck z.B. Buddha mit dem Hauptstiel

gleichsetzten, belegen den buddhistischen Einfluss, der

heute vielen bei Ikebana nicht mehr bewusst ist.




